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Prolog

Um die missmutige Stimmung seiner schönen Herrin 
ein wenig zu heben, hatte er an diesem Abend die Laute 
herbeigeholt und sich zu ihren Füßen auf dem Boden 
niedergelassen.

»Was darf ich Euch aufspielen, Herrin?« Ergeben 
blickte der junge Mann mit dem schulterlangen kupfer-
farbenen Haar zu dem hohen Lehnstuhl auf.

Die Frau mit den engelhaften Gesichtszügen zuckte 
unwillig mit den Schultern und fuhr ihn an: »Was weiß 
denn ich? Spiel Er doch, was Er will!«

Während er sein Instrument stimmte, besann er sich 
kurz. Er würde eines seiner Lieblingslieder spielen, »Du 
süße, holde Herrin mein«. Es stammte aus der Feder des 
berühmten Minnesängers Ulrich von Lichtenstein, den 
er zutiefst bewunderte. Nachdem er die ersten Töne der 
melancholischen alten Weise angestimmt hatte, fing er 
mit wohltönender Stimme an zu singen:

»Sie war von hoher Art geboren,
sie war so schön und gut, so keusch und rein,
sie war in allen Tugenden vollkommen,
ihr Knecht wollt ich für immer sein …«
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»Genug!«, unterbrach sie ihn gereizt. »Du langweilst 
mich. Ich möchte ein Bad nehmen und dann zu Bett 
gehen.«

Er verstummte augenblicklich, legte die Laute beiseite 
und erhob sich. »Sehr wohl, Herrin. Ich werde alles rich-
ten«, erwiderte er unterwürfig und verneigte sich, ehe er 
den Raum verließ.

Nachdem die Mägde kübelweise heißes und kaltes 
Wasser in die Badestube getragen hatten, verwandte 
er einige Sorgfalt darauf, dem Badewasser die richtige 
Temperatur zu geben. Wenn es nicht wohltemperiert 
war, setzte es Schläge. Schon manche Reitgerte hatte 
die Herrin an ihm zerschlagen, weil ihr das Bad nicht 
recht gewesen war. Aber das war bei weitem nicht das 
Schlimmste, was ihm in all den Jahren widerfahren war, 
seitdem er im Alter von zwölf Jahren den Frauendienst 
bei ihr angetreten hatte. Von Anfang an hatte ihm seine 
gestrenge Herrin die unglaublichsten Prüfungen aufer-
legt. Zur Belustigung ihrer Gäste musste er sich zuweilen 
als Kammerzofe oder als Hanswurst verkleiden. Manch-
mal, vor allem während der größten Sommerhitze, 
stand ihr gar der Sinn danach, dass er sich ein zotteliges 
Fellkleid überzog, auf allen vieren ging und sämtliche 
Gehorsamsübungen vollführte, die ein gut abgerichteter 
Jagdhund zu beherrschen hatte. Das Schrecklichste aber 
war, wenn er sich am Karfreitag unter die Aussätzigen 
mischen musste, denen es an diesem Tag erlaubt war, 
auf der Mainbrücke zu betteln.

In alledem sah er jedoch seine Bestimmung, und es 
gab nichts, was er nicht für sie getan hätte.

Immer wieder hielt er den Ellbogen in die Wanne und 
befand die Wassertemperatur schließlich für angemes-
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sen. Sie hatte eine so unglaublich zarte Haut, weich und 
empfindlich wie die eines Säuglings. Er goss ein ordent-
liches Quantum Rosenöl ins Wasser und ließ der Herrin 
durch eine der Mägde bestellen, das Bad sei gerichtet.

Als die Holde wenig später in der Badestube erschien, 
half er ihr beim Auskleiden und rückte die hölzerne 
Trittstiege vor den Zuber. Auf seinen Arm gestützt, 
stieg sie mit elfenhafter Anmut ins Bad und sank mit 
einem wohligen Seufzer ins Wasser. Er wusch den gra-
zilen Körper seiner Herrin mit einem großen, weichen 
Meeresschwamm, den er bei einem Händler aus dem 
Orient erstanden hatte. Nach dem Bade trocknete er 
sie behutsam ab, kleidete sie in ein seidenes Nacht-
gewand und kämmte ihr das hüftlange goldene Haar 
mit einem Kamm aus Elfenbein. Anschließend geleitete 
er sie in ihr Schlafgemach, wo er ihr die Daunenkissen 
aufschüttelte und das Bett aufdeckte. Nachdem sie in 
das Bett geschlüpft war, deckte er sie zu. Ehe er sich aus 
dem Schlafgemach entfernte, küsste er ihre Hand und 
wünschte ihr eine gesegnete Nacht.

Später räumte er in der Badestube die Waschuten-
silien weg, beugte sich hinab und trank in großen Zü-
gen von ihrem Badewasser. Zum Abschluss entfernte 
er mit zärtlicher Geste die einzelnen Haare aus dem 
Kamm und verwahrte sie sorgfältig in einer kostbaren 
Reliquienkapsel, die er am Gürtel trug.
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1

Samstag, 16. Juli 1511

 Die mechanische Räderuhr am Römerrathaus hat-
te gerade die zehnte Stunde geschlagen, als die 

»angemalte Rosi« mit einem Krug Wein in der Hand 
die Treppe hinaufstieg. Ihr rundes, stark geschminktes 
Gesicht glänzte, und die Augen waren gerötet. Sie hatte 
die Nase gestrichen voll von Freiern und dem Rest der 
Welt und wollte sich in ihrer Kammer nur noch in Ruhe 
besaufen.

In der vergangenen Nacht hatte sie kein Auge zugetan 
vor Gram – wegen Josef, diesem Drecksack! Seine Maul-
schellen brannten noch immer wie Feuer auf ihrem Ge-
sicht, und ihre Oberlippe war geschwollen. Schlimmer 
als das aber war der Schmerz wegen seiner Untreue, der 
an ihr nagte wie Ratten am Aas. Sie hätte ihn umbringen 
können – ihn und dieses verdammte Weibsstück! Den 
ganzen gestrigen Abend hatte sie mit ansehen müssen, 
wie er mit der anderen herumschäkerte. Schließlich war 
Rosi der Kragen geplatzt, und sie hatte ihm unten in 
der Schankstube vor aller Augen eine handfeste Eifer-
suchtsszene geliefert. Daraufhin verpasste ihr Josef eine 
Backpfeife und schlüpfte als Krönung auch noch zu der 
verhassten Rivalin ins Bett. Rosi hatte gesoffen wie ein 
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Loch, um endlich einschlafen zu können und das laute 
Gestöhne der beiden, das bis in ihre Kammer drang, 
nicht mehr hören zu müssen.

Am Morgen war sie dann so übel gelaunt und ver-
katert gewesen, dass sie am liebsten in den Main ge-
sprungen wäre. Sie hatte alles und jeden gehasst. Bei 
den anderen Huren des Frauenhauses hatte sie tagsüber 
ordentlich Dampf abgelassen, so dass die Hurenkönigin 
sie mehrmals zusammenstauchte. Und bei den acht 
Freiern, die sie im Laufe des Tages hatte, hatte sie ihrer 
Wut erst recht freien Lauf gelassen. Unflätig beschimpft 
hatte sie die geilen Böcke, was dem einen oder anderen 
sogar Spaß zu machen schien.

Zum Glück war der Tag jetzt so gut wie gelaufen. In ei-
ner Stunde war Sperrstunde, und das Frauenhaus wurde 
geschlossen. Rosi hoffte inständig, dass sich kein Freier 
mehr zu ihr verlief. Scheiß doch auf die paar Kröten, 
sie konnte für heute jedenfalls keinen Schwanz mehr 
sehen!

Als sie die Galerie entlang auf ihr Zimmer zuging, 
hörte sie plötzlich Schritte auf der Treppe. Hastig eilte 
sie zur Tür, um noch rasch hineinzuschlüpfen, als sie die 
Stimme der Frauenhauswirtin Ursel Zimmer vernahm: 
»Rosi, da ist noch Kundschaft für dich!«

Verärgert wandte Rosi sich um. Hinter der Hurenkö-
nigin kam ein Freier die Treppe herauf.

Auch das noch!, dachte sie beim Anblick des abge-
rissen wirkenden Mannes, der einen schweren Tornister 
auf dem Rücken trug und dessen hageres Gesicht von 
grauen Bartstoppeln übersät war.

»Kann den nicht eine andere übernehmen? Mir tut 
das Kreuz weh, und ich hab die ganze Nacht nicht ge-
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schlafen«, sagte Rosi flehend zur Frauenhauswirtin und 
blinzelte sie aus müden Augenschlitzen an.

»Ich weiß doch, Kindchen. Ich hätte dich auch gerne 
geschont, aber er hat ausdrücklich nach dir verlangt.« 
Die Vorsteherin der Hurengilde, die auch mit über fünf-
zig Jahren noch eine schöne Frau war, legte mütterlich 
den Arm um Rosi. »Komm, nimm ihn dir noch zur 
Brust. Er ist auch bestimmt der Letzte für heute. Und 
morgen ist Sonntag, da kannst du dich ein bisschen aus-
ruhen.«

Rosi, die der Vorsteherin sehr zugetan war, ließ ihren 
Widerstand fahren und schnaubte resigniert: »Na gut. 
Wenn’s denn unbedingt sein muss. – Und Ihr seid Euch 
sicher, dass Ihr wirklich zu mir wollt?«, wandte sie sich 
an den Freier.

»Ja«, murmelte der Mann und musterte Rosi verlegen. 
»Ihr seid doch die Hübscherin Roswitha?«

»Die bin ich«, erwiderte die Angesprochene ungnä-
dig. Der Fremde konnte seinen Blick kaum von ihren 
üppigen, aus dem enggeschnürten Mieder quellenden 
Brüsten lösen.

»Warum denn ausgerechnet ich?«, raunzte Rosi ärger-
lich. »Andere im Haus haben auch so was …«

»Ich möchte aber zu Euch, wenn’s recht ist«, lispelte 
der Landgänger, der kaum noch Zähne im Mund hatte. 
Er fügte mit listigem Lächeln hinzu: »Es soll auch Euer 
Schaden nicht sein!«

Rosi, der es laut Frauenhausordnung untersagt war, 
einen Mann abzuweisen, winkte den Zerlumpten mit 
der Bemerkung, ihr bleibe heute aber auch nichts er-
spart, in ihre Kammer und knallte missmutig die Tür 
hinter sich zu.
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Während sich der Fremde den schweren Rucksack 
vom Rücken schnallte und seinen abgerissenen Um-
hang ablegte, verzog Rosi angewidert das Gesicht.

»Mensch, du stinkst ja wie ein Iltis«, fauchte sie, er-
griff den Wasserkrug, der auf dem Tisch stand, und goss 
etwas Wasser in die Waschschüssel. Dann hielt sie ihm 
ein aufgeweichtes Stück Kernseife hin. »Wasch dich erst 
mal, du Dreckfink.«

Der Mann zog seine Hosen herunter und tat folgsam, 
wie ihm geheißen. Rosi hatte sich indessen aufs Bett 
gesetzt, ihr Mieder geöffnet und die vollen Brüste ent-
blößt. Als sich der Mann wenig später zu ihr umwandte 
und ihre pralle Weiblichkeit erblickte, versteifte sich 
sogleich sein Glied.

Das wird schnell gehen bei dem, dachte sie routiniert 
und langte in den Tiegel mit Rindertalg, der auf der Tru-
he neben dem Bett stand.

»Soll ich ihn dir reiben, oder willst du ihn reinste-
cken?«, fragte sie den fahrenden Händler, der mit den 
Hosen um die Knöchel auf sie zustolperte. »Fünf Gro-
schen fürs Reiben, das Bocken kostet doppelt so viel«, 
leierte sie herunter und blickte den Mann mit stumpfem 
Gesichtsausdruck an.

»Wennschon, dennschon«, grummelte der Hausierer 
atemlos. »Es ist schon ’ne Weile her, dass ich was mit 
’ner Frau hatte.«

»Das kann ich mir denken. Gut, dann komm her. 
Und zieh ihn bloß vorher raus, ehe du abspritzt.« Rosi 
hob den Rock, spreizte die Beine und fettete mit geüb-
ten Fingern ihr Geschlecht ein, ehe sie das Glied des 
Mannes am Schaft packte und einführte.

Ihre Ahnung hatte sie nicht getäuscht. Nach wenigen 
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Stößen war der Mann abgefertigt, zog sich ächzend die 
Hosen hoch und nestelte an seinem Brustbeutel, um sie 
zu bezahlen. Mit einem Stück Sackleinen wischte sich 
Rosi gähnend den Bauch ab und streckte ihm die andere 
Hand mit der Handfläche nach oben entgegen. Doch 
zu ihrem Erstaunen zückte der Fremde eine glänzende 
Silbermünze und fuchtelte damit neckisch in der Luft 
herum.

»Hör Sie mir jetzt einmal genau zu, ich soll Ihr näm-
lich was bestellen«, tönte er mit einem Mal so großspu-
rig wie ein Landjunker und ließ sich neben ihr auf der 
Bettkante nieder. »Ich soll Ihr den Gulden geben und 
Ihr ausrichten, dass Sie sich heimlich davonschleichen 
und zur elften Stunde am Fahrtor sein soll. Dort wartet 
ein vornehmer Herr auf Sie, der nicht erkannt werden 
will. Deswegen soll Sie auch Ihr Maul halten und darf 
niemandem was davon erzählen. Der reiche Pfeffersack 
lässt Ihr bestellen, dass Sie nach getaner Arbeit noch ei-
nen Gulden kriegt. Hat Sie das kapiert und hält sich 
daran?« Der Hausierer schaute Rosi fragend an. Ihr fehl-
ten zunächst die Worte, doch beim Anblick des Guldens 
hatte sie ganz glänzende Augen bekommen.

»Darauf kannst du einen lassen«, erwiderte sie und 
nahm freudig den Gulden in Empfang. »Du hast mir 
den Tag gerettet, Alter! Dafür hast du bei mir was gut.« 
Ihre Übellaunigkeit war mit einem Mal wie weggefegt, 
und sie strahlte den unscheinbaren Fremden an, als 
wäre er ihr Heilsbringer.

»Darauf komme ich gern zurück, wenn ich mal wieder 
in Frankfurt bin«, erwiderte der Landgänger geschmei-
chelt und schien bereits im Stillen zu erwägen, ob er 
von dem großzügigen Angebot nicht gleich Gebrauch 


